
Freitag, 14. November 2014 / Nr. 263    Neue Luzerner Zeitung   Neue Zuger Zeitung   Neue Nidwaldner Zeitung   Neue Obwaldner Zeitung   Neue Urner Zeitung     9Kultur

Sein Blues wurde in der Kirche geboren
BLUES FESTIVAL Mühelos 
erobert Otis Clay (72) auf der 
Bühne die Herzen des Publi-
kums. Der grosse Soul- und 
Bluessänger gastiert zum 
vierten Mal in Luzern.

PIRMIN BOSSART 
kultur@luzernerzeitung.ch

Otis Clay empfängt uns in der Lobby 
des Hotels Schweizerhof in Luzern, wo 
die internationale Family des Lucerne 
Blues Festival gastiert. Der gross ge-
wachsene Sänger trägt einen braunen 
Freizeitanzug und sitzt entspannt im 
Fauteuil. So richtig im Element, darf 
man vermuten, wird er erst auf der 
Bühne sein, wenn seine Stimme und 
seine Gestik sprechen und die Energie 
des Soul durch ihn hindurchfliesst.

Wie sein Duo-Part-
ner Johnny Rawls, mit 
dem er als Soul Bro-
thers auftritt, ist Otis 
Clay als Kind in einer 
schwarzen Familie im 
ländlichen Mississip-
pi aufgewachsen. Das 
hiess: Religion und 
Kirche waren all-
gegenwärtig. «Ich bin 
als Kind und Jugendlicher immer in der 
Kirche gewesen. Auch die Schule und 
die gemeinschaftlichen Aktivitäten ha-
ben sich dort abgespielt. Schon früh 
habe ich gesungen. So bin ich ganz 
natürlich zum Sänger geworden.»

Gospel mit Krawatte
Mitte der 1950er-Jahre kam der junge 

Gospelsänger Otis Clay nach Chicago 
und machte in Gesangsgruppen mit, die 
so tolle Namen trugen wie Golden  
Jubilaires, Holy Wonders, Pilgrim Har-
monizers, Gospel Songbirds oder Sen-
sational Nightingales. Schon lange bevor 
er seine erste Platte gemacht habe, sei 
er ein professioneller Sänger gewesen, 
sagt Clay. «Mit 18 bin ich zum ersten 
Mal als Sänger mit einer Band auf der 
Bühne gestanden. Das war ein wichtiger 
Moment für meine weitere Laufbahn.»

Nachdem er an einer Rhythm and 
Blues Session für das Label Columbia 
als Sänger von Spirituals mitgewirkt 
hatte, bekam er vom Label One-derful 
einen Plattenvertrag. «Das war damals 
ein angesagtes unabhängiges Label für 
Chicago Soul», sagt Clay. 1965 nahm er 
auf One-derful seine ersten beiden Titel 
auf: «Flame In Your Heart» und «Tired 

Of Falling». 1967 hatte er mit «That’s 
How It Is (When You’re In Love)» seinen 
ersten nationalen R & B-Hit.

Otis Clay erinnert sich noch gut an 
die erste Aufnahmesession. «Es war 
aufregend für mich, in ein Studio zu 
gehen und eine Platte aufzunehmen.» 
Er habe sich extra gut angezogen und 
sei mit einem schönen Hemd und einer 
Krawatte erschienen. Er lacht. «Aber 
dann sah ich im Studio einen Mann, 
der wie ein Handwerker gekleidet war. 
Ich glaubte, das sei ein Maler. Dann 
stellte sich heraus, dass er ein erstklas-
siger Gitarrist war.»

Von vielen gelernt
Die Zeit, in der Otis Clay zum grossen 

Sänger heranreifte, war besonders reich 
an erstklassigen Soul, R & B und Blues 
Acts. Davon hat er profitiert. «Ich hatte 
das Glück, dass ich damals viele be-
rühmte Musiker kennen lernen konnte, 
die sich gerade im Zenit ihrer Karriere 
befanden und von denen ich lernen 

konnte.» Auch Sam 
Cooke, den grossen 
Soul-Sänger, der 1964 
von einer Motel-Ma-
nagerin erschossen 
wurde, hat er gekannt 
und geschätzt. «Er 
war ein sehr elegan-
ter und liebenswürdi-
ger Mensch.»

Angesprochen auf 
seine wesentlichen Einflüsse kann und 
will sich Otis Clay nicht auf bestimmte 
Namen festlegen. «Ich hatte nie ein 
festes Idol, mich hat eher die breite 
Palette von Ausdrucksmöglichkeiten be-
einflusst.» So haben ganz verschiedene 
Sänger und Bands Spuren bei ihm 
hinterlassen. «Von Ira Tucker von den 
Dixie Hummingbirds über Frank Sinatra 
bis zu Sonny Boy Williamson. Auch 
Nashville mit seiner Countrymusik hat 
mich beeinflusst.»

Den Horizont erweitert
Wie hat Otis Clay die Rassentrennung 

und Unterdrückung der schwarzen Be-
völkerung in den USA erfahren? Natür-
lich hätten sie darunter gelitten, sagt er 
und lächelt. «So wie auch heute noch 
Leute darunter leiden, auch wenn wir 
das Gefühl haben, diesbezüglich sei 
vieles besser geworden.» Er sei dankbar, 
dass er viel habe reisen und dadurch 
auch seinen Horizont habe erweitern 
können. «Das hat mir gezeigt, dass es 
überall gute und schlechte Menschen 
gibt, egal welcher Rasse oder Religion 
sie angehören.»

Wenn Otis Clay auf der Bühne steht, 
werden die musikalischen Kategorien 

zwischen Gospel, Soul, Blues und R & B 
durchlässig. «Ich hatte sowohl mit reli-
giöser wie mit weltlicher Musik Erfolg, 
das ist ziemlich ungewöhnlich.»

Der kleine Unterschied
Bis heute könne er das eine nicht 

ohne das andere machen. Ob Gospel 
oder Blues, der einzige Unterschied 
liege in den Texten, sagt Clay. «Musik 

ist Emotion. Du kannst es Oper, Coun-
try, Jazz oder Hip-Hop nennen, es ist 
egal: Die Musik spricht für sich selber.»

HINWEIS
Otis Clay (mit Gast Johnny Rawls) live am Lucerne 
Blues Festival: heute Freitag, 22 Uhr, Panorama-
saal, Casino Luzern. Sonntag, 16. November,  
12 Uhr, Hotel Schweizerhof, Luzern (Blues Brunch). 
www.bluesfestival.ch

Ein Architekturwunder leuchtet an gegen die Katastrophe 
ARK NOVA Kulturelle Begeg-
nungen im Katastrophen
gebiet: In Japan ging die 
zweite Ark-Nova-Ausgabe 
des Lucerne Festival zu Ende.

Zum zweiten Mal wurde letzte Woche 
das Ark Nova Festival in der 2011 vom 
Tsunami heimgesuchten Region im 
Nordosten Japans durchgeführt – nach 
der Idee des Intendanten des Lucerne 
Festival, Michael Haefliger, den Men-
schen der Katastrophenregion Tohoku 
Mitgefühl zu erweisen, durch die Musik 
Hoffnung zu vermitteln und Mut und 
Kraft zu geben für den Wiederaufbau 
der Region.

Allerdings fand das Festival diesmal 
nicht im malerischen Matsushima statt, 
dessen Inseln die Macht des Tsunami 
gebremst hatten. Die mobile Konzert-
halle aus Polyesterfasergewebe, die wie 
ein Luftballon aufgeblasen werden kann 
und bis zu 500 Menschen Platz bietet, 
wurde in Sendai aufgebaut: mitten im 
Zentrum der Metropole Nordostjapans, 
deren am Meer gelegene Bezirke vom 
Tsunami vollständig zerstört wurden. 

Kulturelle Brückenschläge
Zu solcher Zerstörung bot die Kunst-

stoffhalle, deren Farbe mit dem Tages-
licht von Aubergine zu einem leuchten-
den, fast pinkfarbenen Rot wechselt, 
schon als architektonisches Wunder ein 

Gegensymbol. Der indischstämmige 
Künstler Anish Kapoor und der japani-
sche Architekt Arata Isozaki bezogen 
sich damit direkt auf japanische Tradi-
tionen. Die Leichtigkeit, die dem trans-
portablen Bau innewohnt, seine runde, 
geometrischen Formprinzipien wider-
sprechende Form ist Ausdruck einer 
Philosophie des Bauens, das der Natur 
nicht ewige Beständigkeit abzutrotzen 
versucht. Japanisches Bauen basiert oft 
auf dem Wissen von der Nichtbeständig-
keit alles von Menschenhand Gemach-
ten – angesichts einer Natur, die das 
Land mit Erdbeben, Tsunamis, Vulkan-
ausbrüchen und Taifunen überzieht. 

Das Programm machte auch kulturell 
den Brückenschlag, den das Projekt im 
Humanitären vollzieht. So spielte nach 
der Eröffnung am 2. November eine 
japanische Big Band Jazz-Klassiker wie 
«Georgia On My Mind» mit viel Drive 
und bestechend exaktem Rhythmus. 
Eine Komposition von Toru Takemitsu 
griff Elemente der europäischen Moder-
ne, des Jazz wie der japanischen Musik-
tradition auf und entzog sich mit ihrer 
Verbindung von meditativer Ruhe und 
Big-Band-Klang jeder Einordnung. 

Gute Akustik auch für Extremfälle
Die Kulturen vermischten sich aber 

nicht nur, sondern traten sich pointiert 
gegenüber. Explizit europäische Musik 
steuerte ein Streichquintett aus Musi-
kern des Lucerne Festival Orchestra mit 
Quintetten von Mozart und Brahms bei. 
Den Gegensatz dazu bildete traditionel-
le Musik für die japanische Shakuhachi-

Bambusflöte: Musik, die nicht auf ein 
Ende hin komponiert ist, ein meditatives 
Sich-Einlassen verlangt und ein viel 
naturnäheres Musikerlebnis vermittelt. 
Bei allen Unterschieden bestätigten aber 
das Shakuhachi-Rezital wie auch das 
Streichquintett die gute Akustik der 
Halle. Wesentlich wurde dies durch ein 
über dem Konzertpodium schwebendes 
Kunststoffkissen erreicht, in dem auch 
die Beleuchtung untergebracht ist. 

Darüber hinaus wurde vom 1. bis zum 
9. November eine breite Bevölkerungs-
schicht angesprochen. Das Spektrum 
reichte von einer Aufführung eines ja-
panischen Theaters über ein Mitsing-
konzert und ein Konzert des Sendai-
Sinfonieorchesters bis zu öffentlichen 
Proben des Soma-Kinderorchesters, des 
ersten vom venezolanischen El Sistema 
inspirierten Projekts in der Region Fu-
kushima. Mit 3500 Besuchern wurde das 

Ark Nova Festival nicht nur aus Sicht 
der japanischen Veranstalter und des 
Lucerne Festival ein Erfolg.

Der schweizerische Botschafter Urs 
Bucher verband es mit den engen Be-
ziehungen zwischen beiden Ländern, 
für die vor 150 Jahren der erste Wirt-
schaftsvertrag zwischen der Schweiz und 
Japan die Grundlage legte. Er betonte 
zudem, wie wichtig die Unterstützung 
des Projekts durch Schweizer Geschäfts-
leute in Japan sei. 

Frühestens 2017 in Luzern
Japanische Besucher brachten zum 

Ausdruck, wie wichtig es für sie sei, hier 
zu erfahren, dass die Welt die Katastro-
phenregion nicht vergesse. Und wünsch-
ten sich eine Wiederholung des Festivals 
im nächsten Jahr an einem jener Orte, 
die vom Tsunami oder der atomaren 
Katastrophe stark betroffen waren.

Nächstes Jahr soll die mobile Konzert-
halle wieder in Japan aufgestellt werden, 
sagt Haefliger. Zu Japan hat er nämlich 
seit seiner Jugend Verbindungen, weil 
schon sein Vater, der Tenor Ernst Haef-
liger, als Sänger hierherkam. So war es 
ihm möglich, einen Tag nach dem Tsu-
nami am 11. März 2011 in Japan anzu-
rufen und eine gemeinsame Hilfsaktion 
für die Katastrophenregion vorzuschla-
gen. Trotzdem bestätigt Haefliger, was 
er bereits im Sommer angekündigt hat: 
«In den darauffolgenden Jahren planen 
wir, die Halle in New York und frühes-
tens 2017 in Luzern aufzubauen.» 

SIEGFRIED KNITTEL 
kultur@luzernerzeitung.ch

Genügend Platz auch für Orchester: das Sendai-
Sinfonieorchester in der Ark Nova in Japan.

� Lucerne Festival/Yu Terayama 

«Auch Nashville mit 
seiner Countrymusik 

hat mich beeinflusst.»
OTIS CLAY ÜBER 

MUSIKALISCHE INSPIRATION 

Otis Clay, fotografiert im Hotel Schweizerhof in 
Luzern: «Die Musik spricht für sich selber.»

� Bild Dominik Wunderli

Solider Blues  
mit Richard Koechli
FESTIVALSONG pb. «Das fägt ja 
rüüdig», freute sich Richard Koech-
li nach dem dritten Song gestern 
Abend im Casino Luzern. Der Lu-
zerner Gitarrist hatte die Ehre, mit 
seiner Blue Roots Company das 
Lucerne Blues Festival zu eröffnen. 
Koechli ist nicht die Rampensau, die 
mit einer exaltierter Performance 
und Animationsritualen das Publi-
kum aus dem Häuschen holt. Er 
setzt auf andere Qualitäten.

Roots-Blues
Seit bald 25 Jahren arbeitet Richard 

Koechli als professioneller Musiker. 
Seine Liebe gehört dem Roots Blues, 
wie das seine letzten Alben «Howlin 
with the bad boys» und «Still howlin» 
dokumentieren. Zu seinen Helden 
und Einflüssen gehören Musiker wie 
Blind Willie Johnson, Elmore James 
und Fred McDowell, aber auch Hank 
Williams, Bob Dylan, Randy New-
man, Ry Cooder, J.J. Cale und Mark 
Knopfler. 2013 hat der Luzerner, der 
seit einiger Zeit in Egolzwil lebt, den 
Swiss Blues Award erhalten. 

Mit Heinz Heitz (Gitarre), Dani 
Lauk (bluesharp), Michael Dol-
metsch (Piano Hammond), David 
Zopfi (Bass) und Fausto Medici 
(Drums) hat Koechli eine solide Band 
um sich geschart, die auch gestern 
den traditionellen Blues mit anderen 
Roots-Einflüssen aufmischte. Das 
Spektrum reichte von Coversongs 
(«After Midnight») über Mundart-Tal-
king-Blues im Stile von «Spoonful» 
bis zu einem Song wie «Blues Stay 
Away From Me», den auf Wunsch 
von Koechli auch das Publikum mit-
summte. Eine Überraschung war der 
Gastauftritt von Philipp Felber, einem 
Maturanden an der Kantonsschule 
Reussbühl, der die Gitarre mit Verve 
und rockigem Bluesfeeling spielte. 

Blues-Hymne
Song-Höhepunkt von Koechlis Auf-

tritt war die neue Blues-Hymne von 
Luzern, die er speziell zum 20-Jahr-
Jubiläum komponiert hat. «Lucerne 
is a Blues town» geht mit seinem 
laid-back J. J.-Cale-Groove sehr gut 
ins Ohr und gibt auch eine gute 
Grundlage für die Saitenkünste von 
Koechli. Ein feiner Auftakt für einen 
Bluesabend, der erst lange nach 
Mitternacht zu Ende ging.


